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Abend Ansgakr |  Donnerftag den 10. März 1881. 


Deutſcher Reichstag. Steuern, heute Gewerbeordnung, morgen Umkehr zur riſation zur Einberufung des Reichstages geprüft wer-⸗J Hoffnung Ausdruck gegeben, daß nach der Kom. 
11. Sitzung vom 9. März. Zunft vom Reichskanzler als wahrhaft national, den müſſe; dieſe Frage, habe ſehr viele delikate Berüh-]miſſionsberathung der Abg. Windthorſt ſeine reſer⸗ 
Pein v. © oßler eröffnet die Sizung als wahrhaft patriotiſch geprieſen wird, iſt es dann rungspunkte. Auch müſſe die eigentlich jetzt vor⸗ virte Haltung aufgeben werde, wird ein Schluß⸗ 
um 12 1 da nicht begreiflich, wenn das Publikum ſich vom liegende Abſicht der Regierung genauer geprüft] antrag abgelehnt. 


Lich des Bundesrates: von Bötticher, Parlamentarismus abwendet? Die Argumente, 


werden, ob dieſe lediglich auf ſeine, des Redners, 
Graf Baſſewitz, Bitter, Scholz und einige Kom⸗ daß man aus dieſer Erſcheinung zu zweijährigen 


Abg. v. Kleiſt-Retzow: Ich muß zur a 
1876 ſchon ausgeſprochene Abſicht hinaus laufe, 


erſt bedauern, daß der Abg. Windthorſt dieſem 


miſſan ien. Budgetperloden übergehen muß, paſſen wir die] daß eine Konkurrenz der Parlamente am beſten]Geſetze auch, wie er es ſtets thut, ein jo großes 
Eingegangen ift der Entwurf eines Uufallver- Fauſt auf's Auge. Was heute geſchleht, iſt das⸗ durch eine jährliche alternative Beruſung vermie⸗ Mißtrauen entgegenbringt; ohne Vertrauen giebt 
fiherungagejepes. ſelbe, was die konſervative Partei wiederholt gegen den werde; ob nicht etwa die Regierung meine, ſes überhaupt keine Geſetgebung und kann es in 
Tagesordnung: die Verfaſſung und die verfaſſungsmäßigen Volks- die alljährliche Berufung könne ja ſtehen bleiben, | feinem Lande ein geſundes politiſches Verhältniß 


I. Fortſetzung der erſten Berathung des Ge⸗ rechte unternommen hat. Es ſollte das eben echt 
ſetzentwurfs betreffen die W her Artikel Fonfervativ, echt monarchiſch ſein. Die Tonjerng- 
13, 24, 69 und 72 der Reichsverfaſſung (Herbei- tive Partei geht eben von ganz anderen Grund- 
führung zweijähriger Budgets und vierjähriger Le- anſchauungen aus als die liberale Partei, und des 
gislatur-Perioden) in Verbindung mit den Antrage halb halte ich eine Koalition der Liberalen mit den 
Rickert, Fertigſtelung des Etatsgeſetzes für das Konſervativen auf die Dauer für e 20 
Reich vor den Etatsgeſetzen der Einzelſtaaten. rene RATEN - vn ee 

Abg. v. Lerchenfeld erklärt ſich für Bei- lers, man müſſe zeitweiſe liberal, ze tweiſe ato- 
riſch regieren, führt dann Redner weiter aus, daß 
behaltung der einjährigen Budgetperioden. Es ſei 5 Sc Sa : 
unmöglich, die Einnahmen für einen längeren Zeit- ſich dieſer Geſetzentwurf in der Richtung der dil- 
raum im Voraus feſtzuſtellen; es würde daraus tatoriſchen Verwälkung bewegt. Dieſes Geſetz ent⸗ 
für unſere Finanzverwaltung die größte Verwirrung] ſpreche nicht der nationalen Politik des Reichs- 
entſtehen. Dagegen erklärt Redner ſich für dir kanzlers, von welcher dieſer behauptet, daß er ſich 
Verlängerung der Legislaturperoden. In dieſer Jederzeit von ihr allein habe leiten laſſen. Das 
Beziehung iſt er der Anſicht, daß die Nachthelle, Kaiſerthum müſſe ſein Anſehen, ſeine monarchiſche 
welche die dreijährigen Legislaturperioden im Ge- h weſentlich darauf baſren, daß es in dem 
folge haben, durch die Vortheile, welche längere Reichstage ſeine Unterſtützung findet. Wenn man 
Perioden in Ausſicht ſtellen, weit überwogen das Kaiſerthum lediglich der Organiſation des 
erben. Bundesrathes gegenüberſtelle, dann könne man die 
Unterſtaatsſekretär Scholz tritt der Beſorg⸗ Folgen davon nicht überſehen, die Sicherheit der 
niß entgegen, als ob durch die Einführung zwei⸗ nationalen Weiterbildung der Kräfte gerathe dabei 
jähriger Budgetperloden ein Scheinkonſtitutionalie⸗ in Gefahr. Das iſt meine feſte Ueberzeugung und 
mus erzeugt würde. Redner beruft ſich dabei auf darum ſage ich, wenn der Herr Reichskanzler er⸗ 
— diejenigen deutſchen Staaten, in welchen mehrjäh⸗ klärt, die nationale Einigung der Nation ſei fein 
rige Budgetperloden bereits beſtehen. Wären die eigentlicher Zielpunkt, ſei die Magnetnadel, die ihn 
Angriffe gegen die Vorlage gerechlfertigt, dann überall geleitet habe, — dieſe Magnetnadel des 
würde Niemand mehr bei zweijährigen Etatsperioden Herrn Reichskanzlers hat eine Ableitung erlitten 
leiden, als die Verwaltung ſelbſt. Auch die Be⸗ durch kleinliche Geſichtepunkte, durch Voreingenom⸗ 
Hauptung, daß die Veranſchlagung der Einnahme menheiten. Die Abtehnu g dieſer Vorlage iſt nicht 
aus Zöllen und Steuern dadurch erſchwert würde, blos FR Fonftitutionelle Forderung, ſondern er 
köune er als zutreffend nicht anerkennen. Dieſe n nationale, ia deshalb bitte ich Sie, 
Beranſchlagung ſei gebunden an große Durch⸗ ehnen Sie dieſelbe ab. (Lebhafter Beifall.) 
ſchnittsziffern. Jedes Ding habe allerdings zwei Unterſtaatsſekretär Scholz wendet ſich kurz 
Seiten und ſei er weit entfernt davon, die Män- gegen einige Behauptungen des Vorredners, wäh⸗ 
gel zweijähriger Etatsperloden in Zweifel zu zie. rend Geh. Ober-⸗Finanzrath v. Schmidt Be 
hen. Aber daß es unmöglich ſei, einen Etat mit vollmächtigter für Würtemberg) mit großem Nach- 
Sicherheit für zwei Jahre aufzuſtellen, müſſe er] druck für die Vorlage eintritt. Er weiſt mit Ent⸗ 
ganz entſchieden in Abrede ſtellen. Die Haſt bei ſchiedenheit die verdächtigende Behauptung zurüd, 
Aufſtellung neuer Bedürfniſſe würde wegfallen als ob die verbündeten Regierungen bei der Vor⸗ 
dieſe würden gründlicher geprüft werden. Die Re- lage von parlamentariſchen Nebenrückſichten geleitet 
gierung werde ſparſamer wirthſchaften; fie werde] würden, oder daß, wie der Abg. Hänel angedeutet, 
auf dieſem Wege dazu gelangen, den Etat vorſich⸗Jein Attentat auf die Autorität des Reichstages be⸗ 
tiger aufzuſtellen, wie es ſich für ein ſo großes abſichtigt würde. Eine ſolche Auffaſſung müſſe er 
Gemeinweſen geziemt. a limine zutückweiſen. Es handelt ſich, wie Red 
Abg. Dr. Hänel bedauert die Abweſenheit ner des Weiteren ausführt, hier lediglich um die 
des Herrn Reichskanzlers. Wenn der Ton ſich Herſtellung eines Modus vivendi zwiſchen dem 
dieſer Vorlage gegenüber auf der Höhe erhalten] Reichstage und den Parlamenten der Einzelſtaaten, 
könnte, wie es geſtern und heute geſchehen, dann] welche eine Lebensfrage für den Parlamentarismus 
habe die Volksvertretung bewieſen, daß fie ein ſelbſt ſei. - 
hohes Maß von Langmuth und Enthaltſamkeit Baieriſcher Bevollmächtigter Graf v. Ler⸗ 
beſitzt. Die Anweſenheit des Herrn Reichskanzlersſchenfeld erklärt ebenfalls, daß auch die baieri⸗ 
wäre aber auch um deshalb durchaus nothwendig, ſche Regierung das in dieſer Vorlage enthaltene 
weil er die ganze Verantwortlichkeit allein trägt.] Mittel allein für geeignet hält, die beſtehenden 
So lange der Saß wahr iſt, daß ſich ein kurzer] Uebelſtände für die Einzelſtaaten zu beſeitigen. 
Zeitraum leichter im Voraus überſehen läßt als ein Abg. Dr. Windthorſt wundert ſich, daß 
längerer, jo lange wird es unbeſtreitbar fein, daß ein die Liberalen, die doch im preußiſchen Abgeordne— 
Voranſchlag ſich möglichſt wenig von dem Anfange tenhauſe ſehr bereit geweſen wären, Verfaſſungs⸗ 
des Finanzjahres entfernen darf. Das Recht der] Beſtimmungen der wichtigſten Art zu ändern, ſich 
parlamentarijchen Kontrolle unſerer geſammten] hier jo ſehr ſperrten; es jei aber immer gut, wenn 
Staatsverwaltung iſt nicht wirkungelos gewe- die Menſchen ſich beſſern. Nun ſei es ja richtig, 
ſen. Dieſe Kontrolle würde eine andere jein, wenn] daß man leichter zu Konzeſſionen an eine Regie- 
der Reichstag das Recht hat, das Budget alljähr⸗ rung bereit ſei, zu der man Vertrauen habe; er 
lich zu bewilligen. Eine Debatte, die es verſuchen habe aber jo lange fein Vertrauen, wie der kir⸗ 
würde, dies zu verdunkeln, wäre eines Parlamen⸗ chenpolitiſche Streit dauere. (Sehr richtig! im 
tes gar nicht würdig. Es handelt ſich hier ein-] Centrum.) Wenn aber die Nationalliberalen durch 
ſach darum, ob wir einen ſchlechteren Zuſtand in ihre Kompromiſſe damals den Männern des Cen- 
Bezug auf dieſes Finanzrecht annehmen ſollen aus tums die Hände und Füße gebunden hätten, ſo 
‚irgend welchen zutreffenden Gründen. Dieſe Frage] könnte es ihn doch nur ſehr wundern, daß diefel- 
kann nur entſchieden werden unter dem Geſichts⸗“ ben Nationalliberalen vom Centrum eine Energie 
punkte, welche anderweiten Vor heile gegenüber dem verlangen, die fie ſelbſt nie bewieſen haben (ehr 
Verzichte auf ſchwerwiegende Rechte für den Reichs-] gut), und daran habe noch keine Seceſſion etwas 
tag erwachſen würden. Keiner der Vorredner hat] geändert. (Große Heiterkeit.) Der preußiſche 
auch nur annähernd genügende Gründe beigebracht, Landtag bedeute nach ſeiner Meinung mehr als 
3 um dieſen Verzicht zu rechtfertigen. Die Motive | der Reichstag (hört!), da ja das, was dort be- 
der Vorlage find ebenfalls nicht entſcheidend. Von, ſchloſſen ſei, ſicher gelte für 25 Millionen; daher 
konſervativer Seite hat man verſucht, die Apathie] beweiſe das Nebeneinandergehen zweier jo bedeu— 
und Theilnahmloſigkeit gegen den parlamentariſchen] tender politiſcher Körperſchaften gar nichts für die 
Apparat für die Vorlage geltend zu machen. Die Exempliftzirung, die daraus für die anderen deut- 
aber erklären ſich aus ganz anderen Motiven. ſchen Staaten hergenommen ſei. Er ſei für eine 
Wenn das Volk ſieht, daß heute Freihandel, mor- gründliche Prüfung der Vorlage in einer Kommif- 
en Schutzzoll, heute direkte, morgen indirekte f fion, da erſt gründlicher als bisher die Frage der Auto⸗ 


aber einen Reichstag, von dem fie nichts nöthig 
habe, könne man ja auch einmal überſchlagen. 
Sollte aber der Reichstag wirklich alljährlich ein⸗ 
betufen werden, ſo würde ja die Nothlage nicht 
aufgehoben, käme man aber alle Jahre zuſammen, 
fo. könne man auch alle Jahre das Budget bera- 
then. Einen Reichstag, der es nicht in ſeiner 
Macht habe, überhaupt eine beſtimmte Zeit zuſam⸗ 
men zu ſein, wolle er überhaupt nicht, und die 
Möglichkeit, dies Zuſammenſein auf eine beſtimmte 
Zeit für den Reichstag zu erzwingen, liege in der 
Berathung des Budgets. Nun müſſe er aber auch 
gerade aus föderal'ſtiſchen Gründen ſich gegen die 
Ausführungen Lasker's und Bennigſen's wenden, 
die die im Reichstage liegende Unifikation ſo ſehr 
betont hätten. Nun habe allerdings der Reichs- 
tag jedes Jahr ein Stück der Rechte der 
Einzelſtaaten beſeitigt und könne er (Redner) 
ſomit im föderativen Sinne ſehr wohl für 
zweijähriges Zuſammenkommen des Reichstages 
fein, doch ſei dieſer Grund durch die gefige Er- 
klärung des Staatsſekretärs beſeitigt; ſonſt hätte 
es ihm geſchienen, als ob die Vorlage in gut 
föderaliſtiſchem Intereſſe eingebracht ſei. Das 
ganze Uebel liege überhaupt darin, daß wir zu 
viele Geſetze hätten, und ein Geſetz, welches be- 
ſtimmt, jo und jo viel Jahre darf keins mehr ge- 
macht werden und eine ganze Menge von den br- 
ſtehenden ſind aufgehoben, wäre das beſte, welches 
man erlaſſen könnte. (Heiterkeit) Nun ſei ja 
die Tendenz der Liberalen ſtets eine unitare ge- 
weſen und habe er deshalb mindeſtens gewünſcht, 
daß in der Vorlage gejagt ſei, der Bundesrath 
müſſe mindeſtens alle Jahre zuſammenkommen und 
hätte er erwartet, daß gerade der Geſandte Baleıns 
über dieſen Punkt eine beſtimmtere Erklärung ab- 
gegeben hätte. Was die Verlängerung der Legis⸗ 
laturperioden angehe, ſo könne dieſer Punkt von 
dem vorliegenden Geſetze abgetrennt und ſelbſtſtän⸗ 
dig ins Auge gefaßt werden, derſelbe habe man- 
cherlei für ſich. Wir wählten in Deutſchland un⸗ 
ſtreitig zu viel, und wenn das Reſultat des 
nächſten Reichstages heute noch ſo zweifelhaft ſei, 
ſo liege das ganz einfach daran, daß man nicht 
wiſſe, wie man die Wähler an die Urnen heran- 
ziehen ſolle. Jeder Wahltag gehe als Arbeitstag 
dem Volke verloren, dazu kämen noch die Vor⸗ 
verſammlungen und die Aufregung nach der Wahl. 
Bei dreijährigen Legislaturperioden habe der Reſchs⸗ 
tag eigentlich nur ein Aybeitsjahr, denn im erſten 
Jahre ſtänden die Abgeordneten noch unter dem 
Wahlprogramm und im letzten müſſe man ſich ſchon 
wieder nach den neuen Wahlen umſehen, deshalb 
ſeien vierjährige Perloden ſehr berückſichtigungs⸗ 
werth. Wenn man einen beſtimmten Termin für 
Einberufung des Reichstages feſtſetze, etwa den 15. 
Oktober, ſo würden die Abgeordneten ſich viel 
beſſer darauf einrichten können, die Arbeiten wür⸗ 
den beſſer gefördert werden und dadurch würde 
der Konflikt beſeitigt werden mit den Einzelland- 
tagen, am meiſten aber durch eine weiſe Beſchrän⸗ 
kung der Regierungen in den Vorlagen; wozu im⸗ 
mer dieſe Maſſe von Vorlagen vorgelegt werde, 
lieber ein oder zwei ordentliche Geſetze. Er könne 
ſich nur für eine gründliche kommiſſariſche Bera- 
thung erklären und werde abwarten, was die Kom: 
miſſion vorlegen werde. (Beifall.) 


Präſident v. Goßler: Er habe während 
der Rede des Vorredners das Gefühl gehabt, daß 
der von Letzterem gebrauchte Ausdruck „Staats- 
verbrecher“ mit Bezug auf die liberalen Parteien 
nicht ſo hart gemeint geweſen ſei; um jedoch keine 
Mißdeutung aufkommen zu laſſen, bitte er den 
Vorredner, ſeine (des Präſidenten) Anſchauung 
ausdrücklich zu beſtätigen. 

Abg. Dr. Windthorſt: Er habe durch- 
aus nicht eine mala lides der liberalen Parteien 
angenommen; die Herren handelten aus ihren An- 
ſchauungen heraus und daher muß ich die Folgen 
ihrer Handlungen bekämpfen. 

Nachdem Staatsſekretär v. Bötticher der 


geben, und wenn der Vorredner heute noch Be⸗ 
denken hat wegen der berechtigten Klagen, die er 
glaubt vorbringen zu können, nun, ſo wiſſen wir, 
daß dieſen Klagen abgeholfen werden wird, und 
deshalb werden wir auch jetzt mit vollem Ver⸗ 
trauen für den Entwurf ſtimmen. Redner geht 
ſodann auf ſeinen, von dem des Abg. v. Mar⸗ 
ſchall etwas abweichenden Standpunkt ein; er er⸗ 
blickt für die Geſchaftslage des Hauſes eine unge- 
beure Hülfe in der nur zweijährigen Berathung de 
Etats und erinnert daran, daß dieſe ſpezialiſirte 
Berathung, die heute der Etat erfahre, aus der 
als ſchädlich anerkannten Adreßdebatte entſtanden 
ſei. Wenn die Liberalen nun ſagten, daß die 
Reichsvertretung etwas von ihren Rechten auf: 
opfere, wenn ſie nicht mehr alle Jahre den Etat 
berathen könne, ſo vergeſſen die e eben, daß 
wir in Deutſchland eine ganz andere Ger 
Raltung der politiſchen Dinge haben, als 
in anderen Staaten; ſie vergeſſen den auf 
Centraliſation und Decentraliſation beruhenden 
Unterſchied zwiſchen Staat und Reich und deshalb 
dürfen ſie nicht ſchließen, daß das, was dem ei & 
zelnen Staate nothwendig ſei, auch vom gan 
Reich nicht entbehrt werden könne. Auch jet im 
keinem Falle mehr die Macht des Partifulariem 5 
ſo groß, das Reich ſchädigen zu können, aber wenn 
man glaube, die Regierung ſei das eigentliche Ele- 
ment der Einheit, jo irre man ſich, dieſes ſei dag 
deutſche Kaiſerthum; für die Würde des Reich 
tags komme es nicht auf Geſetze und Berfaſſungs. 
beſtimmungen an, ſondern darauf, wie ſich das 
Volk in die Sache hineingelebt habe. Wenn über 
Thinehmlalgken und Antipathie des Volkes in 
politiſchen Dingen geklagt wird, über Apathie, ſo 
beruht dies auf der Maſſe des Parlamentarismus, 
auf der Menge der Wahlen, auf der Geringfügig⸗ 
keit der Reſultate, auf der Ueberſättigung, die das - 
Volk empfinde von dem Uebermaß des Parlamen⸗ 
tarismus, ebenſo wie man oft in einem guten 
Konzert überſättigt werde. Dieſem abzuhelfen, ſel 
der Grundgedanke der Vorlage, und weil dieſer 
richtig ſei, werde er mit ſeinen Freunden für die 
Vorlage ſtimmen, um der Landesverwaltung die 
Ruhe zu ſchaffen, von der das Wohl des Landes £ 
abhängt. Und wenn wir alle nun erkannt haben, 
daß wir das nur erreichen können, wenn wir um 5 
ſelbſt beſchränken und zwingen, Maß zu halter 8 
und wenn nun der einzige Weg dazu der iſt, E 
Berathungen des Reichstages und preußlſchen Lend 
tages jährlich alternatis zu machen, dann al 
Sie mit uns dieſes Geſetz annehmen. Beifall) 

Darauf wird der Schluß der Debatte ange⸗ 
genommen und erhält nach perfönlichen Bemerku . 
gen der Abgg. Dr. Lasker und Dr. Windthorf 
als Antragſteller der Abg. Rickert das Won. 
Derſelbe wiederholt die Einwendungen, die vo 
liberaler Seite gegen den Entwurf erhoben worden 
und empfiehlt feinen Antrag als einziges Abhülfs⸗ 
mittel, hauptſächlich wendet der Redner ſeine 8 
griffe gegen den königl. würtembergiſchen B Bevol 
mächtigten v. Schmid. 

Dieſer weiſt darauf die Rickert'ſchen Br: 
unter der Ausführung zurück, daß die königl 
würtembergiſche Regierung ſich lediglich 1 
ihrer verfaſſungsmäßigen e in diene 
gehalten habe. 

Die nunmehr folgende Nöte über d 
Antrag Stumm (Ueberweiſung an eine Kenn 
ſion) bleibt zweifelhaft. Die erfolgende. Auszä 
lung des Hauſes ergiebt die Beſchlußunfähigt 
dejlelbe., da nur 190 Abgeordnete 95 
ren; von diefen ſtimmten 95 für, 95 geger 
Ueberweiſung. 

Nächſte Sitzung: Donnerſtag 1 Uhr. 

Tagesordnung: Wiederholung dieſer Ab. * 
mung, Denkſchriſt über das Münzgeſeh. 

Schluß 45/ Uhr. 
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Unf Jachia erhält die „Nat.-Ztg.“ folgende Zu- betreffend die Wiedereinführung des Liſtenſkrutinſums, Direktion zu Putbus wird ſich mit Netzen, Reu⸗ 
daß die Regierung in keiner Weiſe bei der Bera- ſſen, Modellen ꝛc. an der Ausſtellung betheiligen. 
thung interventren werde und nicht beabſichtige, die Hervorragende Netzfabriken und andere Gewerbe- 


chrift: 

Geſtern Nachmittag um 1 Uhr iſt Caſamicciola, 
Ischia's weltberühmter Kurort, durch zwei Erdſtöße 
zur Hälfte in einen Schutthaufen verwandelt wor- 
den. Mehrere hundert Häuſer ſind dem Boden 
gleichgemacht, ebenſoviele drohen den Einſturz und 
müſſen völlig niedergeriſſen werden. Als ich heute 
Mittag hinüberfuhr, waren bereits 90 Leichen aus 
dem Schutt hervorgezogen, einige hundert Verwun⸗ 
vete liegen in Hospitälern und Privathäuſern 
nothdürftig untergebracht, — noch bergen die 
Trümmerhaufen viele Leichen, wohl noch manchen 
Lebenden; in meinem Beiſein wurden drei Kinder- 
leichen und eine ſchwer verwundete, aber noch Te- 
bende Frau hervorgezogen. 

Das Unglück iſt ſo groß und der Gedanke 
an die Tauſende und aber Tauſende, welche, wie 
Sie und ich auch auf der wunderſchönen Inſel ſo 
glückliche und frohe Tage verbracht haben, jo nahe⸗ 
liegend, daß ich keinen Augenblick zögere, die Bitte 
um Beiſteuer zur Linderung des Elends durch Ihr 
Blatt an Alle gelangen zu laſſen, denen die Na- 
men Jschia und Caſamicciola das Bild der grünen 
Inſel und all der ſonnigen Schönheit vor die Er- 
innerung zaubern und die zugleich das ſophekleiſche 
Wort beherzigen; 

„Denn wer des Guten, das er einſt ge- 
noſſen, nicht gedenkt, 

„Der ſcheint mir fürwahr kein edler Menſch 
zu ſein.“ 

Ich füge noch hinzu, daß ich gern bereit bin, 
jede Gabe, die mir zugeht, an diejenige Inſtanz 
zu befördern, welcher die Vertheilung an die Hilfs⸗ 
bedürftigen obliegt. Neapel. Zoologiſche Station, 
5. März 1881. Prof. Anton Dohrn. 

— Der hieſige Magiſtrat beabſichtigt an den 
Reichstag eine Petition zu richten, daß der vom 
Fürſten Bismarck eingebrachte Geſetzentwurf betr. 
die Miethsbeſteuerung der Dienſtwohnungen der 
Reichsbeamten nicht angenommen werde. In der 
Begründung der Petition ſollen die vom Reichs- 
kanzler vorgebrachten Beweggründe zu der Geſetzes⸗ 
vorlage in fachlicher Weiſe ihre Widerlegung fin- 
den. Die Petition ſoll in der nächſten Sitzung 
des Magiſtrats feſtgeſtellt werden. 

Offenbach, 9. März. Den heutigen Be⸗ 
gräbnißfeierlichkeiten für den verſtorbenen Prinzen 
Georg von Heſſen im Schloſſe Rumpenheim wohn- 
ten der Großherzog von Heſſen, die Prinzen 
Alexander und Heinrich von Heſſen, die land⸗ 
gräflich heſſiſche Familie, Prinz Georg von Med- 
lenburg, ſowie viele höhere Militär - Perfonen 
bei. Die meiſten Höfe waren durch Abgeſandte 
vertreten. 


Ausland. 
Paris, 9. März, Ab. („B. T.“) Wie ſchon 


kurz gemeldet, wüthet ein furchtbares Feuer in dem 


weltbekannten „Magasin du Printemps“. Die 
„Magasins du Printemps“, der zierlichſte der 
Pariſer Koloſſe dieſer Art, iſt jetzt ein Trümmer⸗ 
haufen. Das Feuer brach um 5 Uhr Morgens 
aus, es heißt, in Folge einer Gasentweichung. 
Bald ſtand der rieſige ſechsſtöckige Palaſt in Flam⸗ 
men. Nichts konnte gerettet werden, ausgenommen 
das Leben von zweihundert Angeſtellten, die in den 
Manſarden ſchliefen. Man ließ die Halbnackten 
an Stricken und Leitern herab. In dieſem Augen- 
blicke brennt noch der Dachſtuhl. Das Innere 
des Palaſtes iſt eine Hölle, in welche die Dampf⸗ 
ſpritzen unabläſſig dicke Waſſerſtrahlen ſenden. 
Durch Rauch und Waſſerdampf blinken die reichen 
goldenen Zierrathen der Mauern und der hohlen 
Fenſter. Drei Pompiers und zwei Beamte ſind 
verunglückt. Der Schaden wird auf zwölf Mil- 
lionen Franks geſchätzt, wovon fünf Millionen 
durch Verſicherung gedeckt ſind. Nur das Haus 
war verſichert, die Waare aber nicht, deren Duan- 
tität im Saiſonbeginn enorm war. Der „Prin- 
temps“ machte täglich für hunderttauſend Franks 
Die Feuerwehr beſchränkt ſich auf die 
Lokaliſtrung des Feuers. Noch immer ſtürzen 
Plafonds ein. Die anſtoßenden Boulevards und 
Straßen ſind raucherfüllt und gedrängt voll von 
Hunderttauſenden von Zuſchauern. Der Verkehr 
für Omnibus und Tramway iſt unterbrochen. 

Halb Paris umſteht die Brandſtätte. Zet- 
tungsverkäufer eilen mit betäubendem Geſchrei von 
Gruppe zu Gruppe. Geſpenſtiſch überragt die 
dampfende Ruine die unzählbare dunkle Menge. 
Noch zucken Flammen um die Reſte des Dach- 
ſtuhls und wie Wetterleuchten dringt der Schein 
des im Innern noch immer wüthenden Feuers 
aus den Fenſterhöhlen. Wie am Morgen ſchleu⸗ 
dern die Dampfſpritzen endloſe Strahlen in die 
Gluth. Es wird mindeſtens noch die ganze Nacht 
brennen. Der Muth des Eigenthümers iſt aber 
ungebeugt. Am erſten November, heißt es, wird 
das „Magazin du printemps“ wieder eröffnet. 
Die Pompiers waren heroiſch. Der größte Feh- 
ler war, daß das Waſſer aus einer Entfernung 
von vierhundert Metern herbeigepumpt werden 
mußte, ſo daß die Strahlen nicht hoch genug 
gingen. Der Brandteruch war auf zwei Kllo⸗ 
meter im Umkreis zu merken. Achthundert Ange⸗ 
ſtellte werden brodlos. 

Im „Printemps“ wurden nur einige Kaſſen 
gerettet. Viel Geld und die ganze Korreſpondenz 
iſt verbrannt. Der Eigenthümer rettete nicht ein ⸗ 
mal feine Kleider und ſeine Taſchenuhr. Allge⸗ 
mein wird geklagt, die Löſchvorkehrungen ſelen 
hoͤchſt mangelhaft, ſonſt wäre Vieles gerettet; aber 
der Pariſer Stadtrath treibt hohe Politik, anſtatt 
ſich um gemeinnützige kommunale Angelegenheiten 
zu kümmern. Die verkohlten Mauern drohen ein- 
zuſtürzen. - 

Der Minifterpräfident Ferry erklärte der Kom- 
miſſion zur Vorberathung des Antrages Lardour, 


Kabinetsfrage zu ſtellen. 

Rom, 9. März. Heute begann die deutſche 
Kunſtausſtellung im deutſchen Botſchaftspalais Caf- 
farelli, etwa hundert Bilder und dreißig Skulpturen 
ſind ausgeſtellt. 

Der miniſterielle „Capitan Fracaſſa“ meldet: 
Der Kronprinz von Deutſchland ſchickte durch Prinz 
Amadeus anläßlich der Hochzeitsreiſe deſſelben nach 
Berlin einen eigenhändigen Brief an den König 
Humbert, worin die herzlichen Beziehungen beider 
Familien und beider Nationen nachdrücklichſt mit 
Genugthuung betont werden. 

Ein neuer Erdſtoß hat die Stadt Foria auf 
der Inſel Ischia heimgeſucht und zerſtörte daſelbſt 
u. A. die Villa Malteſe. 

Der „Diritto“ meldet, daß zum 14. März, 
dem Geburtstage des Königs, ein Senatorenſchub 
von 40 Perſonen bevorſtehe, darunter 15 De- 
putirte. 


Provinzielles. 
Stettin, 10. März. Der Major a. D. Bernh. 
v. Ramin auf Schwedt bei Colberg, der Rit-⸗ 
tergutsbeſißer Ale x. v. d. Oſten auf Blumberg 
bei Caſekow und der Lendrath Curt v. Dewitz 
zu Dramburg find zu Ehrenrittern des Johanniter⸗ 
Ordens ernannt. 

— In Flensburg wird am 10. März d. J. 
mit einer Seeſteuermannsprüfung begennen werden. 

— Das Eis im ganzen ſtädtiſchen Hafen- 
gebiete iſt durch das anhaltende Thauwetter nicht 
mehr für die öffentliche Paſſage ſicher und iſt vor 
dem Betreten deſſelben zu warnen. Geſtern Mit- 
tag brach ein mit 2 Hunden beſpannter Schlitten, 
obwohl derſelbe nur mit 2 leeren Fäſſern beladen 
war, vor dem Dunzig ein. 

— Im Staate Arkanſas (Nordamerika) un⸗ 
weit Sittle-Rock iſt von katholiſchen Geiſtlichen eine 
katholiſche Kolonie, die ſogen. St. Joſephs Kolo⸗ 
nie, gegründet worden. Zuverläſſigen Nachrichten 
zufolge hat, wie die meiſten jelcher und ähnlicher 
Gründungen, auch dieſe Kolonie es nur darauf 
abgeſehen, Einwanderir durch falſche Anpreiſungen 
anzulocken, während thatſächlich die Lage der ge- 
täuſchten Einwanderer eine äußerſt traurige iſt. 
In neueſter Zeit hat ein preußiſcher Anſiedler nach 
einjährigem Aufenthalte unter Zurücklaſſung ſeiner 
ganzen Habe die Kolonie verlaſſen müſſen und be- 
findet ſich jetzt auf der Rückreiſe nach der Heimath 
in St. Louis in hülfsbedürftigem Zuſtand. Es 
Es erſcheint hiernach angezeigt, etwaigen Agitatie- 
nen zur Anwerbung von Auswanderern für die ge- 
dachte Kolonie thunlichſt vorzubeugen. 

— Die Empfangsgebäude auf den Stationen 
der hinterpommerſchen Bahn, auf welchen bisher 
beſondere Bahnhofsreſtaurateure nicht thätig geweſen 
find und die Stationsvorſtände gleichzeitig den 
Reſtaurattonsbetrieb in der Hand hatten, werden, 
wie die „Danz. Ztg.“ meldet, ſämmtlich bauliche 
Veränderungen erfahren, bei denen es gilt, durch 
Um- oder Anbauten Wohnungen und Wirthſchafts⸗ 
räume für Bahnhofsreſtaurateure zu gewinnen. 

— Jul. Wolff's Dichtung „Der Nattenfän- 
ger von Hameln“ enthält ein friſches Studenten- 
Trinklied, das zu komponiren der Opernkomponiſt 
Neßler aus irgend welchem Grunde unterlaſſen hat, 
das aber von Manchem gern beim vollen Glaſe 
geſungen werden möchte. Die ſo eben erſchienene 
Kompoſition für eine Singſtimme mit Klavierbe⸗ 
gleitung von Robert Lakitt hat mit Glück dieſes 
Lied für frohe Zecher ſangbar gemacht und verdient 
in vollem Maße unſere Empfehlung. Sie iſt be⸗ 
reits in hieſigen Buchhandlungen käuflich zu haben. 

— Von dem Hausflur Königsplatz Nr. 3 
wurde geſtern eine Waſſertrage und eine Kanne mit 
Milch geſtohlen. 

— Der obdachloſe Schuhmacher Fr. Herm. 
Buſſe zerſchlug muthwillig in vergangener Nacht 
in den Haufe Pelzerſtraße 5 zwei Fenſterſcheiben 
und wurde deshalb verhaftet. 

— Am Abend des 7. d. M. kam der arbeits- 
loſe Korbmachergeſelle Ed. Hegenberger aus Wit- 
tenberg in Sachſen in die Wohnung des Korb- 
machers Schulze, Zabelsdorferſtraße Nr. 25, und 
erhielt dort Nachtquartier; er belohnte dies jedoch 
ſchlecht, denn am nächſten Morgen verließ er die 
Wohnung und nahm die 12jährige Tochter Emma 
der Schulze'ſchen Eheleute mit ſich. Das Kind, 
von welchem bis jetzt keine Spur entdeckt, iſt von 
ſchwächlicher Statur, hat blondes Haar, blaſſe Ge- 
ſichtsfarbe und war bekleidet mit grünwollenem 
Rod, mit ſchwalzer Taille und ſchwarzem Baſchlick. 
Ihr Entführer iſt ca. 27 Jahre alt, von mittlerer 
Statur, trägt kleinen ſchwarzen Schnurrbart und 
Backenbart, blonde Haupthaare, iſt bekleidet mit 
ſchwarzem Jaquet und Hofe und ſpricht ſächſiſchen 
Dialekt. 

— Das Militär⸗Muſterungsgeſchäft geht meiſt 
nicht ohne unliebſame Störungen vorüber, da viele 
Stellungspflichtige es ſich nicht nehmen laſſen, bei 
dieſer Gelegenheit des Guten zu viel zu thun und 
dann in trunkenem Zuſtande derartige Ruheſtörun⸗ 
gen veranlaſſen, daß ſie mit den aufſichtsführenden 
Beamten in Konflikt gerathen. So verurſachte auch 
geſtern der Arbeiter Herm Zöllner ſowohl im 
Muſterungslokal wie auf der Straße vor demfel- 
ben eigen derartigen Skandal, daß ſeine Verhaf⸗ 
tung vorgenommen werden mußte; er widerſetzte 
ſich derſelben jedoch fo energiſch, daß es erſt nach- 
dem er gebunden worden war, gelang, ihn mit- 
telſt Handkarrens nach der Kuſtodie zu ſchaffen. 

— Gur Fiſcheret⸗Ausſtelung in Greifswald 
vom 11. bis 15. März 1881.) Der bis zum 
3. März verlängerte Anmeldetermin hat noch recht 
gute Folgen gehabt. Die Fürſtliche Domainen⸗ 


treibende haben noch telegraphiſch ihr Zuſagen ge⸗ 
macht und aus Dänemark find uns Modellſiſche 
auf Eis annoncirt worden. Beglückwünſcht von 
Koryphäen in der Fiſchzucht und erfreut über ſolche 
Betheiligung, könnten wir faſt das Wort „inter- 
national“ in unſeren Bericht einfließen laſſen, da 
ja Ausſteller aus der Schweiz, Holland, Däne⸗ 
mark, Schweden und Norwegen vertreten ſein wer⸗ 
den. — Herr Heinrich Meyer aus Chriſtiania, 
Ausſteller von Dorſch und Medizinthran, hat ſeine 
beſchwerliche Reiſe durch die Nordſee zurückgelegt, 
weilt ſeit einigen Tagen in Berlin und hat hier 
bereits Wohnung beſtellt. Der Anbau für die le⸗ 
benden Fiſche, todte, aber friſche Fiſche, Aquarien 
ꝛc. ſteht fertig da. Wegen des eingetretenen kal— 
ten Wetters iſt für die nothwendige Erwärmung 
geſorgt, damit die Waſſerleitung in Funktion bleibt. 

Von Fachmännern iſt dem Ausſtellungs-Ko⸗ 
mitee mit dankenswerther Bereitwilligkeit für die 
Aufſtellung und die Gruppirung der Objekte voll- 
kommene Unterſtützung zugeſagt worden. Wir 
ſind auch nach dieſer Richtung ſehr gut bedacht. 

Schon vor dem 6. März find aus dem Aus- 
lande und auch aus der Nähe eine größere An- 
zahl Kiſten mit Ausſtellungs-Objekten eingegangen, 
ſo daß mit der Aufſtellung rechtzeitig begonnen 
werden kann. 

In Anbetracht der für unſere Verhältniſſe 
großartigen Anmeldungen hat das Ausſtellungs⸗ 
Komitee beſchloſſen, dieſe, ſicheren Anzeichen nach, 
recht gelungene Ausſtellung über die bisher feſtge⸗ 
ſetzte Zeit, den 11., 12. und 13. März, noch um 
zwei Tage zu verlängern. Selbſtverſtändlich ſetzt 
hierbei das Komitee die Zuſtimmung der Ausſteller 
voraus, da eine ſolche Verlängerung nur die 
Zwecke der Ausſtellung nach jeder Richtung für- 
dern kann. Die Fiſcherei-Ausſtellung wird alſo 
Freitag, den 11. März, geöffnet und am Diens- 
tag, den 15. März, geſchloſſen werden. Als Preis- 
richter werden fungiren die Herren: 1. Amtsberg, 
Königl. Oekonomierath, Stralſund, 2. Dr. Ger- 
ſtaecker, Profeſſor, Direktor des zoologiſchen Mu- 
ſeums der Univerſität, Greifswald, 3. Ludwig 
Holtz, Rentier, Greifswald, 4. Otto Jakob, Fiſcher⸗ 
meiſter, Stettin, 5. Königl. Ober-Fiſchmeiſter Jee⸗ 
ſerich, Stralſund, 6. als Stellvertreter: W. Gaude, 
Kaufmann, Greifswald. 5 

Die feierliche Eröffnung der Ausſtellung ſin⸗ 
det am 11. März, Vormittags 10 / Uhr, durch 
den Ehren-Präſidenten der Ausſtellung, Herrn Geh. 
Regierungsrath, Profeſſor Dr. Baumſtark, ſtatt. 
Dazu ſind die Spitzen der hohen Staatsbehörden, 
der Kreis-Ausſchüſſe und der ſtädtiſchen Behörden 
in Neuvorpommern und Rügen, der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Haupt- und Zweig-Vereine und hervor- 
ragende Privatperſonen eingeladen worden. 

Glück auf denn zu ſolchem Beginnen! Möge 
auch die 3. Greifswalder Fiſcheret⸗Ausſtellung dem 
ferneren Wohlwollen der Fiſchereifreunde, der Fi- 
ſcherei und Gewerbetreibenden für die Tage des 
Beſuchs empfohlen fein. Alles Uebrige im Inſe⸗ 
ratentheile dieſer Zeitung. 

— Ein am 25. Februar ausgeſtelller und 
von Herrn Hellmuth Kolterjahn in Cöslin zur Zah⸗ 
lung am 25. Mai angenommener Wechſel über 
976 M. 65 Pf., ſowie der Begleitbrief dazu ſind 
am Beſtimmungsort nicht eingetroffen. Um Miß⸗ 
brauch zu verhüten, wird vor dem Ankauf des 
Wechſels gewarnt, reſp. gebeten, denſelben anzu⸗ 
halten und dem Acceptanten Nachricht zu geben. 

$ Zempelburg, 9. März. Der hier fia- 
tionirte k. Gendarm bemerkte neulich auf ſeiner 
Heimreiſe, während es ſchon ziemlich dunkel war, 
einen neben dem Wege bei Tobola-Mühle wankenden 
Gegenſtand und fand bei näherer Prüfung der Sache, 
daß ein mit Steinkohlen beladener Wagen dort 
umgeſtürzt war, deſſen Lenker mit zerſchmetterten 
Gliedern unter der Laſt nur noch leiſe wimmerte. 
Es war dem Beamten abſolut unmöglich, ſofort 
Rettung zu ſchaffen, deshalb ritt er im ſchnellſten 
Trabe nach dem Dorfe und requirirte Hülfe; dieſe 
aber kam leider zu ſpät, denn der Fuhrmann, ein 
blutarmer Familienvater aus Gr.-Klonia, hatte in- 
zwiſchen fein Leben ausgehaucht. Wäre das Ge- 
ſpann bergab weiter gerollt, ſo wären die 4 herr⸗ 
lichen Pferde des betreffenden Gutsbeſitzers, dem 
daſſelbe gehörte, in dem nahen Fluſſe ſicher er- 
trunken. Der unglückliche Roſſelenker, auch etwas 
berauſcht, ſoll unterwegs eingeſchlafen ſein, deshalb 
waren die Pferde vom Wege abgekommen. 


(Eingeſandt.) 
Seitens unſerer ſtädtiſchen Behörden fit be⸗ 
ſchloſſen worden, den Zinsfuß der Stadtanlelhen 
von 4½¼ pCt. auf 4 pt. herabzuſetzen. Dieſe 
Maßregel muß durchaus als berechtigt erſcheinen, 
wenn man bedenkt, daß die Reichsbank Geld in 
großen Summen willig zu 2 pCt. hergiebt, und 
der große Geldüberfluß bereitwilligſt bei Bankiers 
oder bei Aktiengeſellſchaften ohne jede weitere Ge- 
währleiſtung zu 2 pet. oder bei der Reichs- 
bank ohne jede Zinsvergütung niedergelegt wird. 
Es dürfte nun wohl an der Zeit ſein, daß 
die Hausbeſitzer Stettins auch ernſtlich mit der 
Konvertirung ihrer Hppotheken⸗Anleihen, foweit 
ſolche puplllariſch ſicher find, auf 4 pet. vor⸗ 
gehen. Etwas Sichereres, wie pupillariſche Ein⸗ 
tragungen auf Häuſer in den älteren Stadtthellen 
Stettins, giebt es nicht, und iſt ein höherer Zins⸗ 
fuß wie 4pCt. ganz und gar nicht zu rechtfertigen. 
Es kann daher den betreffenden Hausbeſitzern nur 
gerathen werden, die Herabſetzung des Zins- 
fußes anzuſtreben; der Erfolg iſt durchaus zwei⸗ 
fellos. 2 f 
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werden können. 


Bermijchtes. 

— (Sonderbare Wette.) Die „Kronſtädter 
Ztg.“ ſchreibt: „Dieſer Tage wurte in einer 
luſtigen Geſellſchaft jo manches Kurioſum zur 
Sprache gebracht, unter Anderem ſtellte ein Here 
den Antrag, er wolle wetten, daß, wenn er aus 
ſeiner Wohnung beim offenen Fenſter hinaus rufen 
würde: „Sie Eſel“, ſich Jemand melden würde. 
Geſagt, gethan, die Wettenden mit noch einigen 
Zeugen begeben ſich in die Wohnung des betref- 
fenden Herrn, dieſer öffnet das Fenſter und ruft 
ohne Weiteres mit ganz lauter Stimme: „Sie 
Eſel,“ worauf er gleich das Fenſter ſchließt. Es 
dauerte einige Minuten und man hörte eilige 
Schritte. Alles in größter Spannung, als geklopft 
wird und ein elegant gekleideter Herr mit Zwicker 
und Cylinder mit der Frage eintritt, ob man von 
hier ihm einen Eſel nachgerufen hätte. Natürlich 
verleugneten die das Lachen kaum verhalten kön- 
nenden Herren die Sache, und nachdem ſich der 
fremde Herr noch entſchuldigt hatte, die anſchei⸗ 
nend ernſt beſchäftigte Geſellſchaft geſtört zu haben, 
wurde der Wetteeinſatz, der einige Liter Wein be- 
trug, ſofort vertilgt. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Wien, 9. März. Das Herrenhaus ſtellte den 
Artikel 5 des Geſeßentwurfes über die Verlänge- 
rung der Termine bei dem Reklamatiensverfahren 
in Grundſteuerſachen in der vom Finanzminiſter be⸗ 
fürworteten Faſſung des Abgeordnetenhauſes bei 
namentlicher Abſtimmung mit 51 gegen 44 Stim- 
men wieder her. Sodann wurde die Kommiſſion 
für das Unterrichtsgeſetz nach der von den Frak- 
tionen des Hauſes vereinbarten Kompromißliſte 
gewählt. 

Paris, 9. März. Das Innere des durch 
eine Feuersbrunſt heimgeſuchten „Magaſin au prin⸗ 
temps“ brach gegen 10%½ Vormittags in ſich zu⸗ 
jammen, die äußeren Mauern drohen dem Ein- 
ſturz, viele Spritzen, darunter zwei Dampfſpritzen, 
find fortdauernd mit dem Löſchen des Feuers be- 
ſchäftigt, mehrere Perſonen ſind verwundet. Das 
Feuer griff fo raſch um ſich, daß der Geſchäfts⸗ 
inhaber mit ſeiner Familie und ſeine Leute kaum 
Zeit hatten, ihr Leben zu retten. 

Paris, 9. März. In der Enfide-Angelegen⸗ 
heit wird von der Marſeiller Geſellſchaft eine 
Denkſchrift mit Belagſtücken veröffentlicht, durch 
welche nachgewieſen wird, daß der Verkauf der 
Güter Kheredine's in vollſtändiger Regelmäßigkeit 
vor ſich gegangen ſei. Tuneſiſche Ränke hätten 
ſchließlich zu der Intervention Levy's geführt, um 
England für die Sache zu intereſſiren und einen 
diplomatiſchen Konflikt herbeizuführen, ſowie um 
die Erwerber vor einen tuneſiſchen Gerichtshof zu 
ziehen und fie zu berauben. Die Denkſchrift ent- 
hält einen Brief Moſes Levy's, Mitgliedes der in- 
ternationalen Finanz-Kommiſſion in Tunis, an fei- 
nen Bruder, in welchem er dem Letzteren vorwirft, 
daß er fi mit dem tuneſiſchen General Benayet 
verſtändigt und daß dieſer ihm 200,000 Francs 
zugeſichert habe, wenn er ſich verpflichte, der Mar- 
ſeiller Geſellſchaft Oppoſition zu machen. In der 
Denkſchrift wird endlich der Nachweis geführt, daß 
die Enfida-Frage ſich thatſächlich zwiſchen der Re⸗ 
gierung des Bey von Tunis und den franzöſiſchen 
Erwerbern und nicht zwifchen den franzöſiſchen Er⸗ 
werbern und einem engliſchen Staatsangehörigen 
abſpiele. Es ſei eine einfache Kriegstaktik, wenn 
man eine gehäſſige Beraubung unter dem Schutze 
der engliſchen Fahne auszuführen verſuche. Die 
öffentliche Meinung Frankreichs frage ſich, was 
Frankreich thun werde, um den feinen Kandesange- 
hörigen in Tunis zugefügten Benachtheiligungen 
ein Ziel zu ſetzen. 

Brüſſel, 9. März. In der Sitzung der 
Kammer erklärte der Miniſter des Auswärtigen, 
Frere-Orban, bei der Berathung des Budgets des 
Kriegsminiſteriums auf eine Anfrage wegen angeb- 
licher Befeſtigungen an der Maas, daß die Re- 
gierung bei dem im Jahre 1859 beſchloſſenen 
Vertheidigungsſyſtem verbleiben werde und nicht 
beabſichtige, an der Maas Befeſtigungen ausführen 
zu laſſen. 

London, 9. März. Unterhaus. Der An- 
trag Gladſtene's, falls die Spezialberathung der 
triſchen Waffenbill heute bis 3 Uhr nicht zu Ende 
geführt ſein ſollte, über alle noch ausſtehenden Ar- 
tikel ohne Debatte abzuſtimmen, wurde mit 253 
gegen 17 Stimmen angenommen. 

London, 9. März. Unterhaus. Die Spe- 
zialberathung der iriſchen Waffenbill wurde um 
55/ Uhr beendet. Die Abſtimmungen über die 
um 3 Uhr noch unerledigt geweſenen Artikel haben 
ſomit 2¾ Stunden in Anſpruch genommen. 

London, 9. März. Hier eingegangene Nach- 
richten aus Elmina vom 18. Februar melden, der 
König der Aſhantis habe die Drohungen ſeiner 
Abgeſandten gegen den Gouverneur von Cap Coaſt 
Caſtle desavouirt und erklärt, daß er ein Freund 
der Engländer ſei und keine Abſicht habe, denſelben 
den Krieg zu erklären. 

London, 9. März. (B. T.) Ich erfahre, 
daß die Friedens-Prällminarlen mit den Trans- 
vaal-Bauern ſchon abgeſchloſſen wurden. Dieſel⸗ 
ben ſichern Amneſtie allen am Kriege Betheiligten 
und Einſetzung einer Kommiſſion über alle von den 
Boers geſtellten Forderungen zu. 

Newyork, 9. März. Hier eingegangenen 
Nachrichten aus Mexiko zufolge bat das Komitee 
für die mexikaniſche Nationalſchuld beſchloſſen, der 
Regierung vorzuſchlagen, 145,000,000 Doll. der 
Schuld anzuerkennen und in Zprozentigen Obliga⸗ 
tionen zu konſolidiren. Letztere ſollen gegen dle 
alten Obligationen umgetauſcht und bei dem An⸗ 
kauf von Staats-Ländereien in Zahlung gegeben 


